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IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM sind literarisch überzeugende Bücher,die eine deutsch­
israelische Liebesbegegnung erzählen, rar. Ulrike Kolb hat nun den Roman Yoram* 
vorgelegt, der mit hoher Sensibilität und sicherem erzählerischem Können die Ab­

gründe, Gefährdungen wie auch den existentiellen Mut zweier Menschen gestaltet, die 
eine Ehe eingehen, in die die Folgen der Verfolgung der NS-Zeit hineinwirken. Die Ge­
schichte zwischen einem Israeli und einer Deutschen wird durch sie entscheidend mitbe­
stimmt. Von gleichem Gewicht erweisen sich mehr als sechzig Jahre tabuisierte deutsche 
Familiengeheimnisse. 
Ulrike Kolb wählte einen klugen Kunstgriff, ihren Stoff zu strukturieren. Sie erzählt aus 
der Ich-Perspektive Carlas, einer jungen Deutschen, die in einem Jahre währenden Pro­
zeß zu begreifen lernt, in.welch tief ambivalentem Beziehungsnetz sie sich in ihrer Ehe 
bewegt und welch intensiver kreativer Energien es bedarf, den existentiellen Gleichge­
wichtsstörungen standzuhalten, die diese Liebesbegegnung auf deutscher und israeli­
scher Seite auslöst. Die Icherzählerin verfügt nicht auktorial über ihre Figuren, Schritt 
um Schritt erkennt sie, was die Verbindung mit Yoram, dem israelischen Architekten, auf 
deutscher wie auch auf jüdischer Seite bewirkt. Verborgene Stimmen jüdischer Literatur 
des 20. Jahrhunderts werden im Text leise mitgeführt (u.a. Imre Kertész, Ruth Elias, Ruth 
Klüger,Tuvia Rübner). 

Fragile Brücken 
Carla, an einer Fachhochschule für die Ausbildung von Kindergärtnerinnen tätig, un­
ternimmt eine Reise nach Israel, um mehr über Kibbuzerziehung zu erfahren. Ummit­
telbar nach ihrer Ankunft trifft sie auf Yoram, die Titelfigur des Buches, und es entwik-
kelt sich sofort eine Liebesbeziehung zu dem nur auf Zeit in Israel anwesenden Mann. 
«Dein Gesicht kommt mir <wie zu Hause> vor», sagt Yoram gleich am ersten Abend 
zu der Deutschen. Doch was zunächst wie linkische Werbung klingen mag, erweist sich 
als Sehnsuchtsbild Yorams, Sohn zweier aus Deutschland geflüchteter Juden. Er ist in 
Israel geboren, aber lebt wie seine Voreltern in Deutschland. Weder in Israel noch in 
Deutschland vermag er sich jedoch ganz zugehörig erfahren. Seine doppelte und gefähr­
dete Verwurzelung in beiden Ländern.wird für ihn wie auch für die Deutsche Carla zu 
einer schwierigen Lebensarbeit. Von Anbeginn ahnt Carla, daß ihr Weg nach Israel wohl 
eine «Schicksalsreise» war und daß eine Liebesbegegnung für niemanden gleichbedeu­
tend mit Heimat sein kann. Der Riß, der durch das Leben der Überlebenden von Yorams 
Familie geht, zieht sich auch durch das des nachgeborenen jungen Architekten. Seine 
«Lichtsucht», die Leidenschaft etwa, Häuser zu entwerfen, die besondere Lichteffekte 
hervorbringen, spiegelt das Verlangen des Nachgeborenen, Licht in das Dunkel der Trau­
erverliese seiner Eltern zu bringen, die ihre Angehörigen in der Schoah verloren haben 
und des Schutzes vor der Überflutung durch traumatische Erinnerungen bedürfen. 
Yorams Vater Max, dem in Berlin 1933 die Zulassung als Rechtsanwalt entzogen worden 
war und der noch im selben Jahr nach Palästina auswanderte und der wie viele andere 
Flüchtlinge auch - um die tiefe Zäsur im Leben hörbar zu machen - seinen Namen Son­
nenschein zu Schemesch (Sonne) hebräisierte, ist kurz vor Carlas Eintreffen gestorben. 
Yorams Mutter Aliza war mit der jüdischen Jugendorganisation Schomer Hazair noch 
aus Nazideutschland herausgekommen und lebte im Kibbuz Hasorea. In Tel Aviv woll­
ten sich Yorams Eltern ein neues Leben aufbauen. Max Schemesch arbeitet sich in das 
neue israelische Rechtssystem ein und kehrt doch bald mit seiner Frau nach Deutschland 
zurück. Aliza jedoch behält in Israel bis zu ihrem Tode noch eine kleine Wohnung, die als 
Fluchtburg für alle Familienmitglieder gedacht ist. Aliza begegnet der Verbindung ihres 
Sohnes mit einer Deutschen zunächst mit Skepsis, legt ihm nahe, sich nicht für immer an 
Carla zu binden, sondern in Israel eine Frau zu suchen und dort zu bleiben als ein ganzer 
Israeli. Die Heirat mit einer Deutschen bedeutet eben auch die Bindung an Europa, 
die für die Mutter Yorams mit den verstörenden Verlusten verbunden bleibt. Es geht in 
ihren Augen für ihren Sohn nicht allein um die Wahl einer Lebenspartnerin, sondern um 
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die Kontinuität in der Entwicklung israelischer Identität. Aliza 
selbst lebt indes wie viele andere aus Deutschland stammende Is­
raelis mit der deutschen Literatur. Sprache, so hofft sie, könne ihr 
Heimat verbürgen, ein «Vademécum, das ihnen keiner nehmen 
konnte.» Ihre Eltern und ihr kleiner Bruder waren nach Lodz ins 
Getto deportiert worden. Niemand weiß, wo das Kind starb, die 
Eltern wurden in Auschwitz ermordet. Darüber schweigt Aliza, 
beschreibt Tausende von Zetteln mit Einsichten, Texten israeli­
scher Literatur und mit Fragen, die ihr Leben begleiten, Fragen, 
die sie mit anderen kaum teilen kann. Spät erst erzählt sie, schon 
bedroht von einer Art Demenz, während eines Aufenthaltes in 
Davos ihrer deutschen Schwiegertochter von den schweren ers­
ten Jahren nach dem Krieg und der letzten Begegnung mit ihrer 
Mutter im Jahre 1938. Immer sei sie wie in einer großen weichen 
Hülle in unaufhebbarer Müdigkeit gehangen, von der Gegenwart 
abgewandt. Nicht einmal über Yoram, ihr Kind, das ihr Zukunfts­
pfand war, habe sie sich freuen können. 

Identitätsbildungsprozeß 

Carla wird bewußt, daß ihre Zugehörigkeit zu Yorams Welt sie an 
einem schwierigen Prozeß teilhaben läßt. Sie entwickelt schnell 
ein Gespür für die Dilemmata ihres Mannes, die sie miteinander 
zu tragen haben werden. Er steht in einem Konflikt, den Carla zu­
nächst nicht unmittelbar begreifen kann. Yoram, der in Frankfurt 
und später in Berlin seinen Beruf ausübte ist aus israelischer Sicht, 
was man dort lange einen «Jored», einen Ausreißer, nannte. Die­
se literarische Figur spielt in der israelischen Literatur seit den 
neunziger Jahren eine zunehmend bedeutendere Rolle, verkör­
pert sich doch in ihr die aktuelle Frage, welche Rolle denn künftig 
das Kulturerbe der Herkunftsländer für das israelische Selbstver­
ständnis spielen soll und wird. Wenn er hier in Europa sei, sagte 
Yoram zu Carla, «sehne er sich nach Israel. Aber er wisse auch, 
wenn er in Israel sei, würde er sich genauso nach dem Nebel im 
Herbst sehnen, (...) und nach dem Winter.» Diese Zerrissenheit 
habe, das weiß er, auch die Ehe mit Carla bedroht", und erst das 
gemeinsame Kind Vered (Rose) läßt für ihn seinen Identitäts­
konflikt lösbar erscheinen. Yoram durchstreift fotografierend mit 
Carla und der kleinen Tochter die Straßen Tel Avivs, in denen die 
Häuser im Bauhausstil stehen, die deutschjüdische Architekten 
errichtet hatten, und zeitgleich beginnt er mit Vered hebräisch 
zu sprechen. Auch Carla beginnt, Ivrit zu lernen, «um nicht aus­
geschlossen zu sein.» Es geht dabei weniger um Sprachgemein­
schaft, vielmehr um das Gespür für einen Identitätsbildungspro­
zeß, an dem auch sie teilhaben will. Vereds Sehnsucht nach einem 
gemeinsamen Familiennamen ist es schließlich auch, die die Ent­
scheidung zur Heirat ihrer Eltern anstößt. Yoram ist davon tief 
verunsichert und fliegt nach Israel, um mit einem Freund eine 
Absage der Hochzeit zu erörtern. Seine Lebensentscheidungen 
fallen in Israel, nicht in Europa, auch wenn er schließlich auf dem 
Standesamt in Frankfurt heiratet: eine zivile Trauung, ohne Kon­
version Carlas und ohne Rabbiner. 
Vered, die kleine Tochter, sei die «Retterin» ihrer Eltern, denkt 
Yoram. Alles sei anders geworden mit ihr, will er sich glauben ma­
chen und begreift nicht den Illusionscharakter der Vorstellung, 
das Kind eines jüdischen Vaters und einer deutschen Mutter kön­
ne Identitätsprobleme des Vaters durch seine schiere Existenz lö­
sen. Vered trägt nicht leicht an dieser Überforderung, gerät als 
junge Erwachsene in eine Krise, aus der sie mit einem autonomen 
Identitätsentwurf hervorgeht. 

«<Es> ist Gegenwart, wird immer Gegenwart bleiben» 

Deutsche antijüdische Ressentiments und larvierter, die Zeiten 
überdauernder Antisemitismus werden in Yorams Gegenwart of­
fenbar. Als Carlas Mutter mit Aliza zusammentrifft und erfährt, 
wie viele Menschen aus ihrer Familie ermordet wurden, beginnt 
die Mutter Carlas selbstbezogen über ihren gefallenen Bruder zu 
sprechen und unterscheidet nicht zwischen den Toten auf Seiten 
der Täter und den ermordeten Opfern: «So kommt es, wenn man 

Krieg anfängt», urteilt sie geschichtsvergessen, wiewohl die Ein­
heit ihres Bruders jene war, die das Warschauer Getto vernichtet 
hatte. Während einer deutschen Verwandtenhochzeit wird in Yo­
rams Gegenwart erzählt, daß ein Verwandter in Kattowitz wäh­
rend des Krieges Richter war. Ein anderer Onkel habe dort in 
der Nähe ein Gestüt besessen, zu dem auch der Kommandant von 
Auschwitz gekommen sei. Die Rücksichtslosigkeit und seelische 
Blindheit Yoram gegenüber fällt der Hochzeitsgesellschaft nicht 
im geringsten auf: «Ach, Leute, das ist sechzig Jahre her ...». 
Das Verlangen, die Schoah aus dem kollektiven Gedächtnis zu 
verdrängen, ist in Carlas Familie unüberhörbar. Ihr Vaterbild be­
kommt nach dessen Tod tiefe Risse. Er war im Krieg als Lazarett­
arzt im Osten gewesen und hatte später seiner Tochter gegenüber 
behauptet, die Ermordung der Juden sei «Teil des Kriegs gewe­
sen. So war das eben.» Auch Carlas Mutter durchschaut den Anti­
semitismus ihrer Redewendungen nicht und stellt während eines 
Besuches von Carla und Yoram unverfroren eine silberne Schale 
auf den Tisch, die der Vater 1942 bei einem verdächtigen Spring­
turnier in Polen gewonnen hatte. Erst nach seinem Tod findet sich 
Carla mit einem erschreckenden Fund aus einem Schuhkarton 
konfrontiert, der ihr Leben aus dem Gleichgewicht bringt und ihr 
Vaterbild auf immer erschüttert: «Es war, als wäre sein Gesicht 
in unzählige Splitter auseinandergefallen. Ich konnte ihn nicht 
wiedererkennen.» Carla findet auch das Soldbuch des Vaters 
und höchst zweideutige Fotografien, auf denen Tote - Partisanen 
vielleicht - und der Vater in Uniform zu sehen sind. Auf einem 
der verstörenden Bilder ist er mit gespreizten Beinen und dem 
Hakenkreuz über dem Geschlecht zu sehen. Ein schrecklicher 
Verdacht befällt Carla. Hat der Vater mitgemordet? Ist sie die 
Tochter eines Täters? Sie ist versucht, den Fund zu vernichten, 
um Yoram und ihre Tochter zu schonen. Denn auch in der Nähe 
von Krakau war der Vater stationiert. Carla findet ein Foto mit 
der Hütte im Wald, deren Namen ihre Mutter verdrängt hatte: 
Hütte an der Sola. Dort trafen sich in ihrer Freizeit die Schergen 
von Auschwitz. Carla schweigt über ihren Fund. «Mir war, als sei 
meine Haut verschmutzt von etwas, das man nicht abwaschen 
kann.» Sie bekommt schwere Schlafstörungen und gibt nach dem 
Tod ihrer Mutter deren Habe weg.Trotz intensiver Suchaktionen 
etwa im Internet lassen sich die quälenden Zweifel an des Vaters 
Integrität nicht aufheben. 
Carla reist ohne Ankündigung allein nach Auschwitz und nimmt 
Quartier in Kazimierz, dem alten jüdischen Viertel von Krakau. 
Es wird eine tief verstörende Reise, die mit dem auf dem ehe­
maligen KZ-Gelände zufällig gehörten Satz für Carla genau 
beschrieben ist: «Wir sind mittendrin. <Es> ist Gegenwart, wird 
immer Gegenwart bleiben.» 

Generationenübergreifende Aufgabe 

Im höheren Alter kehren für Aliza wie für viele andere Überle­
bende auch die traumatisierenden Erinnerungen aus der Verfol­
gungszeit verstärkt zurück. Während eines Aufenthaltes in Davos 
kehrt die Verfolgungsangst wieder, wirr und zusammenhanglos 
beginnt sie zu sprechen und verbarrikadiert sich in ihrer Verstö­
rung zum Schutz vor imaginären Verfolgern. Für Aliza löst sich 
die Lebensblockade der retraumatisierenden Erinnerungen spät 
ein wenig durch die vertrauensvolle Beziehung zu ihrer Enkel­
tochter Vered. Ihr, der Angehörigen der dritten Generation, kann 
Aliza sich leichter öffnen und baut eine innige Beziehung zu ihr 
ausspricht sogar über den letzten Tag mit ihrem verlorenen klei­
nen Bruder in Berlin. Ihrer Enkelin schenkt sie einen der Kartons 
mit den überlebenswichtigen Zetteln, ein Vermächtnis an die 
dritte Generation. Und Vered ist es auch, die nach dem Tod Ali-
zas, den einzigen erhaltenen Brief des kleinen Bruders aus Lodz 
in der Hinterlassenschaft findet, über den Aliza nicht sprach. Der 
kostbare Fund steht dem verstörenden Fund gegenüber, mit dem 
Carla weiterzuleben hat. 
Mit gutem Grund trägt Ulrike Kolbs Roman Yorams Namen im 
Titel, obwohl die Erzählerstimme die seiner Frau ist. Er steht mit 
den generationsübergreifenden Problemen im Mittelpunkt, und 
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seine Gegenwart in Carias Leben ist es, die ihr die Augen über die 
eigene Familiengeschichte öffnet. In der modernen hebräischen 
Literatur finden wir schon seit den achtziger Jahren eine Fülle er­

zählender Literatur der sogenannten «zweiten Generation» (z.B. 
Bücher von Savyon Liebrecht, Nava Semel oder Lizzi Doron), 
die von den seelischen Auswirkungen der Schoah auf die Nach­

geborenen erzählen. Auch auf deutscher Seite bleibt die Offenle­

gung der Familienverstrickung in die Geschehnisse der NS­Zeit 
eine generationsübergreifende Aufgabe. 
Im Epilog des Buches gewinnt Vered selbst Stimme. Sie erzählt 
von ihrer Beziehung zur Großmutter und von ihrem Sterben. 
Vered, die den Nachlaß Alizas versorgt, lernt nach einer Krise 
freie Selbstbestimmung zu üben. Damit wächst ihr auch die Fähig­

keit zu, das traumatische Erbe im schwierigen Ablösungsprozeß 
von den jüdischen und deutschen Voreltern zu tragen; ein Erbe, 
das den nachfolgenden Generationen aufgegeben ist. Vereds klei­

nen Sohn David, den ersten Angehörigen der vierten Generation 

nach der Schoah, lernt Aliza noch kennen und freut sich an der 
Weiterführung der Generationenkette. Der Urenkel Alizas tut 
auf der letzten Seite des Buches etwas nur scheinbar ausschließ­

lich heiter Kleinkindliches, das Symbolkraft entfaltet: Er nimmt 
einen der vielen von der Urgroßmutter beschriebenen Zettel und 
steckt ihn in den Mund, verleibt sich derart im Wortsinne etwas 
Entscheidendes aus ihrem Leben ein und trägt, so könnte man 
sagen, symbolisch Fragen leibhaftig weiter, die im Miteinander 
der Erwachsenen kaum haben Sprache finden können. Als jüngs­

tes Glied in der Generationenkette der Familie wird der Urenkel 
vielleicht ein Leben aufzubauen lernen, das von der Zerrissenheit 
zwischen Israel und Deutschland nicht mehr so schmerzlich be­

stimmt bleiben wird wie das seiner Voreltern mit den deutsch­jü­

dischen Wurzeln. Karin Lorenz­Lindemann, Riegelsberg 

♦Ulrike Kolb, Yoram. Roman. Wallstein Verlag, Göttingen 2009, 19.90 
Euro. 

Der schwierige Dienst an der Versöhnung 
Zur zweiten Sondersynode für Afrika (Zweiter Teil) 

Die zweite Afrika­Synode, die vom 5. bis zum 24. Oktober 2009 
in Rom tagte, folgte der von Papst Benedikt XVI. 2006 revidier­

ten Geschäftsordnung.1 Zusätzlich zu der auf der Bischofssynode 
2005 eingeführten Praxis, die nachmittäglichen Vollversammlun­

gen mit einer einstündigen freien Diskussion abzuschließen, wur­

de durch die Bestimmungen von 2006 die Regelung eingeführt, 
im Anschluß an wichtige Phasen der Beratung Zeiten für sponta­

ne Stellungnahmen offenzuhalten: so nach der Einführung in das 
Synodenthema (Relatio ante disceptationem), dem Zwischenbe­

richt des Berichterstatters (Relatio post disceptationem) und nach 
der Vorstellung des ersten Entwurfs der Botschaft. Zusätzlich re­

gelte die revidierte Geschäftsordnung neu die Zusammensetzung 
der Synode. Für die diesjährige Sondersynode bedeutete dies, 
daß von den 244 an der Synode mit allen Rechten teilnehmenden 
Bischöfen 197 aus Afrika stammten. Die restlichen Synodenvä­

ter setzten sich aus den Leitern der römischen Dikasterien und 
aus Vertretern der übrigen Kontinente zusammen. Dazu kamen 
noch 49 sogenannte «Hörer» (Auditores und Auditrices), die in 
den Vollversammlungen und in den Arbeitsgruppen (Circuli mi­

nores) ein Rede­, aber kein Abstimmungsrecht haben. Die Hälfte 
der «Hörer» waren Frauen. 
Die starke Präsenz von Bischöfen aus andern Kontinenten wur­

de von den afrikanischen Bischöfen eigens als Einbindung in 
die universalkirchliche Gemeinschaft gewertet und geschätzt.2 

Diese Erfahrung fand ihren ausdrücklichen Niederschlag im für 
den Papst bestimmten Abschlußdokument der Synode (Proposi­

tionen), deren Nummer 2 formuliert: «Die Synodenväter waren 
glücklich, daß der universale Charakter ihrer Versammlung durch 
die Präsenz des Papstes, seiner engsten Mitarbeiter und der Ver­

treter der Kirche aus anderen Kontinenten bestätigt wurde.» Zu 
den Synoden­Mitgliedern kamen noch eine Reihe Delegierter 

1 Zum ersten Teil des Berichts über die Synode vgl. Nikolaus Klein, «Im 
Dienst von Versöhnung, Gerechtigkeit und Frieden», in: Orientierung 73 
(2009), 243f.; zur neuen Geschäftsordnung der Bischofssynode vgl. Ordo 
Synodi Episcoporum, in: Acta Apostolicae Sedis 98 (2006), 755­779; Mar­
kus Graulich, Die Neufassung des «Ordo Synodi Episcoporum», in: Archiv 
für katholisches Kirchenrecht 176 (2007), 154­176. 
2 Über die Beziehungen der einzelnen Kontinente zu Afrika sprachen: Erz­
bischof Raymundo Damasceno Assis (Aparecida), Präsident des CELAM; 
Erzbischof Wilton Daniel Gregory (Atlanta) für die USA; Erzbischof Or­
lando B. Quevedo OMI (Cotabato), Generalsekretär der «Vereinigung der 
asiatischen Bischofskonferenzen» (FABC); Bischof Peter William Ingham 
(Wollongong), Präsident der «Vereinigung der katholischen Bischofskon­
ferenzen von Ozeanien» (FCBCO); Kardinal Peter Erdö, Präsident des 
«Rates der europäischen Bischofskonferenzen» (CCEE).­Außerdem hielt 
in der gleichen Sitzung vom 5. Oktober 2009 Erzbischof Laurent Monseng­
wo Pasinya (Kinshasa) ein Referat über die Rezeption des postsynodalen 
Schreibens Johannes Pauls II. «Ecclesia in Africa» (1995). 

nichtkatholischer Kirchen3 und zwei eingeladene Gäste, näm­

lich der Leiter der UNO­Kommission für die Friedensmission in 
Darfour, Rudolf Adada, und der Generaldirektor der Welternäh­

rungsorganisation, Jacques Diouf. 

Das Referat von Kardinal Peter Turkson 

Die Synodenberatungen im engeren Sinne begannen mit der Vor­

stellung des Synodenthemas (Relatio ante disceptationem) «Die 
Kirche in Afrika im Dienst der Versöhnung, der Gerechtigkeit 
und des Friedens. <Ihr seid das Salz der Erde ... Ihr seid das Licht 
der Welt> (Mt 5,13­14)» durch Kardinal Peter Kodwo Appiah 
Turkson (Cape Coast/Ghana). Dieser ordnete das Arbeitsdoku­

ment der Synode (Instrumentum laboris) in einen größeren Rah­

men ein, indem er die sozialen, ökonomischen und politischen 
Veränderungen skizzierte, welche die fünfzehn Jahre von der 
ersten Afrika­Synode 1994 bis zum Jahre 2009 bestimmt haben. 
Er knüpfte an das von der Synode 1994 akzeptierte Bild von der 
Kirche als «Familie» («L'Église­famille de Dieu») an und wies 
auf die breite Rezeption hin4, welche dieses in Afrika gefunden 
hat. Das damit thematisierte Ideal menschlicher Gemeinschaft 
sei durch eine Vielzahl von Ursachen gefährdet, manchmal auch 
verletzt worden. Daraus ergebe sich die Forderung, die zerstörte 
menschliche Gemeinschaft wieder herzustellen. Sie rücke damit 
das Problem der Versöhnung in das Zentrum der gegenwärtigen 
Beratungen, einer «Versöhnung, die als Wieder­Herstellung der 
Gerechtigkeit verstanden werden muß, denn nur auf diese Weise 
werden Frieden und Harmonie in der Kirche als <Familie> und 
damit auch in der Gesellschaft wiederhergestellt.» 
Auf der Basis dieser Formulierung legte Kardinal Peter Turkson 
die biblischen Grundlagen für eine Pastoral der Versöhnung dar. 
Dabei wies er auf zwei grundlegende Sachverhalte. Einmal setze 
das im Instrumentum laboris entfaltete Verständnis von «Gerech­

tigkeit» und «Rechtfertigung» voraus, daß der «Dienst an der Ge­

rechtigkeit» zuerst und vor allem «eine Aufforderung zu einer 

3 Der äthiopische Patriarch Abuna Paulos (Addis Abeba); für das Grie­
chisch­orthodoxe Patriarchat von Alexandrien und ganz Afrika Erzbi­
schof Markarios von Kenya und Irinopolis; für die Orthodoxe­Koptische 
Kirche Bischof Barnaba El Soryany; für die Anglikanische Gemeinschaft 
Erzbischof Bernhard Ntahoturi (Burundi); für den Lutherischen Weltbund 
Bischof Moses Mdegella (Tansania); für die Methodistische Kirche Erzbi­
schof Kehinde Stephen (Nigeria). 
4 Zur Entwicklungsgeschichte der «Kleinen Christlichen Gemeinschaften» 
vgl. Franz Weber, Ottmar Fuchs, Gemeindetheologie interkulturell. Latein­
amerika­Afrika­Asien. Ostfildern 2007, 171­255; Dominique Nothomb, 
L'Église­famille: concept­clé du Synode des évêques pour l'Afrique, in: 
Nouvelle Revue Théologique 117 (1995), 44­63. 
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geistlichen Erfahrung einschließt: die Erfahrung der Rechtfer­
tigung durch Gott im Glauben, und zweitens die Verpflichtung, 
davon in der Kirche und in der Gesellschaft Zeugnis abzulegen, 
indem man anderen Gerechtigkeit widerfahren läßt. Auf wel­
che Weise können die vielfachen Verletzungen, unter denen die 
Völker unseres Kontinents leiden, geheilt und die Gemeinschaft 
wiederhergestellt werden?» Im Anschluß an diese Beobachtung 
entfaltete Kardinal Peter Turkson eine Beschreibung von Trans­
formationsprozessen, die er mit Kennzeichnungen wie «Von den 
Zeugen der Botschaft Christi zum <Salz der Erde> und <Licht der 
Welt>» beschrieb. Damit rückte er die gesellschaftliche Dynamik 
und die historische Kontextualität solcher Prozesse in den Vor­
dergrund. 
Mit diesem anspruchsvollen Programm, das Kardinal Peter Turk­
son mit dem auf diese Weise formulierten Thema und mit der von 
ihm skizzierten Methode in der Relatio ante disceptationem vor­
legte, wurde ein Raum für eine freimütige Debatte eröffnet, die 
von den Synoden-Mitgliedern in ihren Interventionen intensiv in 
Anspruch genommen wurde. Dabei zeichneten sich in den über 
dreihundert Stellungnahmen, die in der ersten Phase der Bera­
tungen vorgetragen bzw. schriftlich eingereicht wurden, trotz der 
Vielfalt der Themen einige Schwerpunkte und eine Reihe von 
Perspektiven ab. In ihren Äußerungen entwarfen Bischöfe, «Hö­
rer» und Gäste der Synode nicht nur ein differenziertes Bild von 
der gesellschaftlichen, ökonomischen und politischen Entwick­
lung Afrikas, sondern sie skizzierten auch den Ort und die Rolle 
der Kirche in den beschriebenen Prozessen. Sie wiesen auf die 
komplexe Versöhnungsarbeit hin, die nach einem Bürgerkrieg 
bzw. nach dem Übergang von einer Diktatur zu einer Demokra­
tie zu leisten ist und auch in vielen Ländern geleistet wird. Sie 
wiesen auf die sozialen Veränderungen in der traditionellen Fa­
milienstruktur in Afrika hin, die von den Asymmetrien der Glo-
balisierunge betroffen sind. Diese hätten zur Folge, daß man sich 
nicht unbesehen auf die «afrikanische Familie» berufen könne, 
sondern deren Gefährdung zur Kenntnis nehmen müsse. 

Selbstkritische Debatten 

Mit der gleichen Offenheit, mit welcher Synoden-Mitglieder die 
aktuelle Lage Afrikas in den Mittelpunkt ihrer Darlegungen 
rückten, sprachen sie selbstkritisch über das Fehlverhalten der 
Kirche und über das Fehlverhalten einzelner Glieder der Kirche. 
Sie beklagten den Einfluß, welchen ethnische Vorurteile in den 
innerkirchlichen Beziehungen zwischen Gläubigen, Priestern, 
Ordensleuten und Bischöfen spielen. Sie kritisierten, daß oft eine 
traditionelle Praxis patriarchalischer Herrschaft das Verständ­
nis kirchlicher Autorität präge. Sie erwähnten, daß kirchliche 
Mitarbeiter, Priester, Ordensleute und Laien nicht selten nicht 
angemessen entschädigt würden. Diese selbstkritischen Stellung­
nahmen gewannen noch an Gewicht, weil sie von Vertretern aus 
allen Regionen Afrikas und von Amtsträgern unterschiedlichen 
Ranges vorgetragen wurden: von Kardinälen, Erzbischöfen, Bi­
schöfen, Ordensobern. Zugleich zeichneten sich diese Äußerun­
gen dadurch aus, daß vielfach persönliche Erfahrungen ins Spiel 
gebracht wurden, um die Selbstkritik zu untermauern. So schil­
derten Schwester Felicia Harry N.S.A. (Ghana) und Schwester 
Pauline Odia Bukasa F.M.S. (Demokratische Republik Kongo), 
wie der Ausschluß von Frauen bei innerkirchlichen Entschei-
dungsprozessen das Zeugnis der Kirche für Versöhnung und 
Frieden in Frage stelle. Und beide zogen daraus den Schluß, daß 
von Versöhnung solange nicht gesprochen werden könne, wie 
es der Hälfte der Betroffenen verwehrt sei, an den Vorgängen 
gleichberechtigt teilzunehmen. 
Gerade mit persönlich gefärbten Berichten gelang es einigen «Hö­
rerinnen», die Komplexität der gesellschaftlichen und politischen 
Situation in Afrika verständlich zu machen. So schilderte Schwes­
ter Geneviève Uwamariya (Ruanda) von der Kongregation 
«Sainte Marie de Namur», wie sie drei Jahre nach den Massakern 
in Ruanda durch Zufall auf den Mörder ihrer Familie gestoßen 
ist. In dieser Begegnung hätte sie erkannt, wie wichtig die direkte 

Konfrontation zwischen Tätern und Opfern im Rahmen eines 
Versöhnungsprozesses sei. Auf der Grundlage dieser Erfahrung 
hätte sie eine Aktion gestartet, die es möglich mache, Überleben­
de der Massaker mit Tätern zusammenzuführen. Im Gegensatz 
zu solchen Erfahrungen sprach Marguerite Barankitse (Burundi) 
von der Sprachlosigkeit, auf die sie in Ruyigi in ihren Begegnun­
gen mit Opfern und Tätern gestoßen sei. Sie würden zwar den 
gleichen Gottesdienst besuchen, «aber wir haben zu schweigen 
gelernt. Die Seelsorger schweigen, die Gläubigen schweigen, und 
wir feiern die sonntäglichen Gottesdienste als Rituale, aber nicht 
als Begegnungen unter Geschwistern». Marguerite Barankitse 
zog eine Verbindung zwischen der beschriebenen Sprachlosigkeit 
und den mangelnden Fortschritten, die Folgen des Bürgerkrieges 
im sozialen und ökonomischen Bereich zu überwinden. 

Versöhnung - theologisch und politisch-gesellschaftlich 

Nach dieser ersten Phase der Synoden-Beratungen stand der 
Relator Kardinal Peter Turkson vor der Aufgabe, aus der viel­
gestaltigen und in ihren Gegensätzen nicht auflösbaren Situa­
tionsbeschreibung Afrikas einen Zwischenbericht (Relatio post 
disceptationem) zu formulieren. Er begann mit einer Zusammen­
stellung jener Probleme, wie sie in vielen Stellungnahmen for­
muliert worden waren, und stellte dann die Frage, wie diese Her­
ausforderungen für die Kirche begriffen werden könnten, so daß 
sie den «Dienst an der Versöhnung, an der Gerechtigkeit und am 
Frieden» wahrzunehmen vermöge. Er wies darauf hin, daß das 
Thema der Synode wie viele Äußerungen der Synoden-Mitglie­
der eine christologische Fundierung des Themas der Versöhnung 
(Christ-centerness of the synodal theme) forderten. Dies gelinge 
aber nur, wenn «die Träger (agents) von Versöhnung, Gerechtig­
keit und Frieden zur Umkehr bereit sind, sich vom Glauben prä­
gen lassen und lebendige Zeugen in der Nachfolge Christi sind, 
denn es ist unsere, in Christus vermittelte Gotteskindschaft, wel­
che die Basis für unseren Dienst an der Versöhnung und an der 
Gerechtigkeit bildet. Aus diesem Grunde müssen alle Formen 
der Erfahrung und der Praxis von Versöhnung, Gerechtigkeit 
und Frieden im Lichte des Evangeliums <evangelisiert> werden.» 
Kardinal Peter Turkson versuchte mit dieser Formulierung eine 
Verbindung zwischen einem christologisch-soteriologischen Be­
griff von Versöhnung und einem Verständnis von Versöhnung, wie 
es in der politischen und sozialen Wirklichkeit verstanden wird, 
herzustellen. Zumindest machte e r darauf aufmerksam, daß die 
durch die Versöhnung geschenkte neue Beziehung des Menschen 
zu Gott zugleich die Möglichkeit neuer Beziehungen zwischen 
den Menschen schafft. Wie diese zusammenhängen, versuchte er 
durch eine Beschreibung von Momenten innerhalb eines Versöh­
nungsprozesses zu erläutern. Dabei lenkte er die Aufmerksamkeit 
vor allem auf die Rolle, die die Kirche und ihre Glieder dabei 
spielen. Er zählte mehrere Dimensionen kirchlichen Handelns 
auf: die Befreiung der Bewohner des Kontinents von allen Sor­
ten von Angst, die eigene Bekehrung zu ihren Ursprüngen und 
eine vertiefte Unterweisung im Glauben, den Dialog auf allen 
Ebenen, das anwaltschaftliche Eintreten für die Schwachen und 
Verachteten in der Gesellschaft, das Reagieren auf die sozialen 
Umbrüche durch die Migration, die Auseinandersetzung mit den 
langfristigen Folgen des Kolonialismus und der Ausbeutung, die 
Verortung der Geschichte des afrikanischen Kontinents innerhalb 
einer asymmetrisch strukturierten Weltgemeinschaft.5 

Dieser anspruchsvolle Diskussionsvorschlag von Kardinal Peter 
Turkson wurde in den Beratungen der circuli minores nur teilwei­
se aufgegriffen. Wie in ihren Zwischenberichten deutlich wurde, 
konzentrierten sich die Debatten vor allem darauf, im Erfahrungs­
austausch untereinander Momente eines Versöhnungsprozesses 
zu konkretisieren und die von Kardinal Peter Turkson vorgeleg­
te Liste zu erweitern. Auch wenn dabei das von ihm genannte 
5 Kevin C. Dünn, Afrikas zwiespältiges Verhältnis zu Empire und Empire, 
in: Shalini Randeria, Andreas Eckert, Hrsg., Vom Imperalismus zum Em­
pire. Nicht-westliche Perspektiven auf Globalisierung. Frankfurt/M. 2009, 
74-103,92f. und 96. 
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Grundproblem über die Zuordnung eines christologisch fundier­
ten Versöhnungsbegriffs zu konkreten Erfahrungen innerhalb ei­
nes Versöhnungsprozesses in den Hintergrund trat, waren diese 
Gespräche doch wertvoll. Sie schufen eine Vertrauensbasis unter 
den Teilnehmern, die sich dann in der Verabschiedung der Syn­
odenbotschaft und des für den Papst vorgesehenen Schlußdo­
kuments (Propositionen) niedergeschlagen hat. In diesem Sinne 
tragen die Propositionen 2 bis 4 die Überschrift «Kirche auf der 
Synode». In ihnen haben sich die Erfahrungen niedergeschlagen, 
die von den Mitgliedern während den Beratungen gemacht wor­
den sind. Darum fängt jede dieser Proposition mit einer Situati­
onsbeschreibung oder einem Erfahrungsbericht an. Darauf folgt 
dann eine Reihe von Vorschlägen oder Selbstverpflichtungen. So 
bekräftigen die Propositionen die bisherige Zusammenarbeit der 
Bischöfe im Rahmen der «Vereinigung der Bischofskonferenzen 
von Afrika und Madagaskar» (SECAM) und schlagen eine inten­
sivere Kooperation mit andern kontinentalen Bischofsversamm­
lungen vor. Zusätzlich sollen die einzelnen pastoralen Dienststel­
len auf nationaler und kontinentaler Ebene vernetzt werden. 
Der zweite Hauptteil der Propositionen trägt den Titel «Themen 
der Synode» und gliedert sich in die Abschnitte «Versöhnung», 
«Gerechtigkeit» und «Frieden». Darauf folgt ein dritter Teil mit 
der Überschrift «Förderer des Versöhnungsprozesses». Kern­
stück des zweiten Hauptteiles ist die 9. Proposition mit dem Titel 
«Die Spiritualität der Versöhnung». Sie beginnt mit einer Bestim­
mung von Versöhnung als «Gabe Gottes, mit der er sich durch 
Jesus Christus mit der Welt versöhnt, indem er den Menschen 
die Sünden nicht anrechtnet, ihnen vielmehr das Wort der Ver­
söhnung zuspricht.» Die Proposition formuliert im weiteren, daß 
Versöhnung nicht nur eine neue Existenzweise bedeutet, sondern 
eine Sendung impliziert. Diese muß ständig vertieft werden. Dar­
aus werden in der Proposition drei Folgerungen gezogen: erstens, 
daß das Andenken an jene treu bewahrt wird, «die ihr Leben im 
Dienste des Evangeliums, für das gemeinsame Wohl der Men­
schen, im Einsatz für Wahrheit und die Menschenrechte geopfert 
haben»; zweitens, daß die Glieder der Kirche «einen Sinn für so­
ziale Verantwortung und die Notwendigkeit ständiger Umkehr 
entwickeln durch ein vertieftes Verständnis des Bußsakraments»; 
drittens, daß die «Feier der Eucharistie, das Gebet und die Lek­
türe des Wortes Gottes die Kirche als <Familie> immer stärker in 
Christus verwurzeln». 
Die 9. Proposition steht paradigmatisch für die Gesamtheit al­
ler Propositionen. Jede beginnt mit einer Erläuterung bzw. einer 
Situationsbeschreibung, um daraus eine Reihe von Folgerungen 
zu ziehen. Diese Verfahrensweise bringt es mit sich, daß die 57 
verabschiedeten Propositionen insgesamt einen Aktionskatalog 
für die Kirche in Afrika darstellen. In diese Reihe gehört auch 
die Proposition 55, die die bedingungslose Abschaffung der To­
desstrafe fordert. Sie begründet dies ausdrücklich mit der unver­
lierbaren Würde jedes Menschen. Stellt man eine Verbindung 
zwischen der 55. Proposition und den Propositionen über Ver­
söhnung her, so zeigt sich ein differenzierter Versöhnungsbegriff. 
Gerade in Gesellschaften, die in einem Übergangsprozeß stehen, 
bedeutet der Verzicht auf die Todesstrafe das Offenhalten des 
Angebotes gesellschaftlicher Versöhnung.6 

Die Bischofssynode und die Stadt Rom 

Die Propositionen sind Papst Benedikt XVI. - zusammen mit den 
übrigen Dokumenten der Afrika-Synode - mit der Bitte übergeben 
worden, er möge auf dieser Grundlage ein nachsynodales päpstli­
ches Schreiben für die Kirche in Afrika verfassen. Von ihrer Seite 
kündigten eine Reihe von Bischöfen an, daß sie nach der Rück­
kehr in ihre Diözesen auf regionaler, nationaler und kontinentaler 
Ebene die Ergebnisse der Synode in die Tat umsetzen wollen. Mit 
dieser Entscheidung bekräftigten sie, wie sie sich im Verlaufe der 
6 Zu den theologischen und rechtsethischen Problemen des Versöhnungs­
begriffes vgl. Ralf K. Wüstenberg, Die politische Dimension der Versöh­
nung. Eine theologische Studie zum Umgang mit Schuld nach den System­
umbrüchen in Südafrika und Deutschland. Gütersloh 2004. 

Beratungen ihrer Mitverantwortung für das Schicksal ihres Kon­
tinentes bewußt geworden sind. Zu dieser Haltung gehörte auch, 
daß erstmals eine Bischofssynode den Kontakt zu den Behörden 
und der Bevölkerung der Stadt Rom gesucht hat. Am 18. Oktober 
2009 veranstaltete die Gemeinschaft von Sant'Egidio eine Eucha­
ristiefeier und ein Volksfest für Afrika in Santa Maria in Traste­
vere. Und am folgenden Tag fand ein vom Generalsekretariat der 
Bischofssynode, dem Bürgermeister der Stadt Rom, von Radio 
Vatikan und der Gemeinschaft von Sant'Egidio verantworteter 
Studientag zu Afrika statt, der mit einem Auftritt afrikanischer 
Sänger und Musiker abgeschlossen wurde. Nikolaus Klein 

Das Alte und das Neue 
Der berühmte Physiker Max Planck faßte ein Stück Lebenser­
fahrung einmal in eine denkwürdige Äußerung, welche die Gren­
ze der «exakten Wissenschaft» bezeichnet. Neue Erkenntnisse, 
äußerte er sinngemäß, setzten sich nicht durch in der Weise, daß 
immer mehr Fachleute sie sich aneigneten; sie kämen vielmehr in 
dem Maße zum Zuge, als deren Gegner allmählich wegstürben. 
Es hat überhaupt den Anschein, als sei nur das Kind, der kindli­
che Geist (den sich manche Erwachsene bewahren) begierig auf 
das Neue, auf Neues, und könne davon nicht genug bekommen. 
Das ist nicht nur bei Menschen so. 
Vor Jahrzehnten beobachteten japanische Forscher, wie ein 
junges Weibchen eines Trupps Rotgesichtsmakaken eine ver­
schmutzte Süßkartoffel fand und, sie spielerisch in fließendes 
Wasser tauchend, die Entdeckung machte, daß sie gewaschen viel 
besser schmeckte. Ein Spielgefährte ahmte sie nach. Die Mutter 
des Weibchens übernahm die Entdeckung, ihr folgten nach und 
nach andere Mütter, die das Gelernte an ihre Jungen weiterga­
ben. So wurde es allmählich zum Kulturgut der Weibchen und der 
Jungen, indes die alten Männchen, stolz, ungerührt oder stur, der 
Neuerung verschlossen blieben.1 

Vergleichbares Verhalten kennen wir aus menschlichen Sozial­
verbänden: Familie, Verein, Firma, Partei, Regierung, Kirche. Ver­
gleiche dieser Art reizen manche zum Widerspruch: Menschen 
können in der Tat anders. Doch eingewurzelte seelische und 
geistige Trägheit, gemischt mit Stolz, löst häufig Widerstand, ja 
Abneigung selbst gegen fällige, wohlbegründete Veränderungen 
aus. Hartnäckiger Widerstand, der in einer Gruppe - nicht nur 
von Tieren - gelehrige von unbelehrbaren Mitgliedern scheidet. 
So auch im Glaubensverständnis. Den Propheten gemäß erhoff­
ten die Frommen im frühen Israel eine radikale Wende in der 
Welt, Überwindung von Krieg und Waffenschmieden, Friede un­
ter Völkern, zwischen Mensch und Tier, Hinwendung der Völker 
zum Gott Israels unter dem Messias-König, Wiederherstellung 
des David-Königtums, des Tempels, Sammlung der.Zerstreuten 
Israels. Auch Jesu Jünger waren von dieser Hoffnung beseelt 
(Apg 1,6). Doch die kleinen Leute zeigen sich Jesu Verkündi­
gungsruf vom angekommenen Gottes-Heil (Mk 1,15) viel aufge­
schlossener als die Ältesten, Schriftgelehrten, Pharisäer und 
Priester (Mk 3,5 Par; 6,52 u.ö.). Jesus macht die gleiche Erfah­
rung der Verstocktheit (sklêrokardía, pôrosis) wie schon Israels 
Propheten (Jes 6,9f.; Ez 2-3 u.ö.). Auch die Jünger tun sich mit 
Umdenken und Lernen schwer. Als Jesu Weg wegen des hartnäk-
kigen Widerstandes führender Kreise in die irdische Katastro­
phe, den schmählichen «Exitus», zu münden droht, muß Petrus 
als Wortführer der anderen hören, er denke Satans, nicht Gottes 
Gedanken (Mk 8,31ff. Par). Selbst der Auferstandene trifft auf 
denkträge (anóetoi) und schwerfällige Herzen (Lk 24,25), und 
die Apostelgeschichte bezeugt, wieviel Mühe den Jüngern das 
Um- und Weiterdenken machte: erst die pfingstliche Ausrüstung 
mit dem Gottesgeist formt sie dazu, «meine Zeugen zu sein in 
Jerusalem, Judäa, Samaria, bis ans Ende der Welt» (Apg 1,8). 

1 Näheres z.B. bei Wolfgang Wickler, Antworten der Verhaltensforschung. 
München 1974,114ff. 
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